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Des Frühlings Nuf hallt durch die Gassen
Und wundersam erwacht die Welt,
Als wie ein Herz, das lang verlassen
In Freude sonnig sich erhellt.

W Ses Krühliirgs Mf. K-
Des winters Wunden deckt die Erde

Nun rüstig zu' mit Blatt und Blüt',
Allmächtig dröhnt ein neues „werde“
Und weckt das traurigste Gemüt.

So fröhlich fühl' ich durch die Büsche
Es weh'n wie leise Melodie:

G Wiesenschmelz, o tauige Frische!
Du lebst noch, heilge Poesie.

lFortsetzung.l

Kinde Diebe,
Erzählung von Paul Blitz. INachdrnck verboten.!

Und wieder trafen sich ihre Blicke, diesmal aber im längeren
Verweilen, fragend und abwartend und gar nicht mehr befangen.

„Sie mögen wohl recht haben,“
sagte er dann, „hier in dem Häuser¬
meer merkt man nicht den zehnten
Teil von dem Jubel, der im Lenz
auf die Welt kommt.“

„O, ich glaube,“ rief sie da
heiter, „daß man selbst draußen
im Tiergarten keinen rechten
Frühlingsrausch erleben kann! Da¬
zu ist hier alles viel zu kultiviert:
dazu braucht man eben das große
platte Land da draußen, wo alles
noch in echten Naturtönen zu uns
spricht und uns die Seele jubeln
mächt!“

Er wollte widersprechen, denn
er dachte an den herrlichen Mo¬
ment, den er gestern im Tiergarten
erlebt hatte, gestern auf dem Wege
zu Hella, — aber als der Gedanke
an die verlorene Freundin auf¬
kam, da war es aus mit seiner
Stimmung, da war er wieder ganz
im Bann seines Verlustes, und

1 nun widersprach er nicht.
Von jetzt an wurde er einsilbig

und gab zerstreute Antworten, so
daß Onkel Eduard ihn oft ärger¬
lich ansah, was über nur zur
Folge hatte, daß er erst recht
schweigsam wurde.

Als man zahlte, hatte Papa
Bergemann, der schon ein klein
wenig heiter war, mit dem Kellner

: eine Differenz, die erst durch Onkel
Eduard beigelegt wurde, und als
man endlich einig war, legte der Kegende. Nach betn Gemälde von A. Bock.

lustige Mann aus Frankfurt an der Oder dem Gartzon 20 Pfg.
Trinkgeld hin, die der beleidigte Ganymed einfach — und mit un¬

nachahmlicher Würde — übersah
und liegen ließ, bis sie ein Piccolo
schmunzelnd einstrich.

Es war kurz vor sieben Uhr.
Man einigte sich, einen k-leinen

Bummel zu machen und dann in's
Opernhaus zu gehen.

Jetzt war Kurt wirklich nahe
daran, sich zu verabschieden, aber
da traf ihn ein so strafender Blick
des Onkels, daß er es doch unter¬
ließ, und wie ein Opferlamm
weiter mitging, trotzdem seine
Laune miserabel war.

Die Frankfurter Herrschaften
gingen vor der Oper schnell noch
ein paar Augenblicke in ihr Hotel
und Onkel Eduard nebst Kurt
warteten so lange unten im
Restaurant dieses Hotels.

Hier trank Kurt, um seine
Mißstimmung zu vergessen, schnell
hintereinander zwei Glas Madeira.

Erstaunt betrachtete ihn der
Onkel.

„Was ist denn nur mit Dir
los, Junge? So kenne ich Dich
ja gar nicht!“

Kurt zuckte die Schultern und
schwieg.

„Gefällt Dir denn dies Fräu¬
lein auch wieder nicht?“

„O, das sage ich durchaus
nicht.“

„Na, weshalb läufst Du denn
mit solcher Jammermiene herum?
So freit man doch kein junges.



Mädel.“ — Wieder schwieg Kurt, wie beschämt senkte er die Augen,
um den Onkel nicht ins Gesicht zu sehen.

„Du scheinst gar nicht zu merken, daß sich die Kleine wirklich
für Dich interessiert, wie?“

„O, doch.“
„Nun, dann versteh' ich Dein Betragen nicht. Junge! Du

bist ja der reine Trauerkloß! Zum Kuckuck, da war ich doch
ein anderer Kerl!“

Jetzt lächelte Kurt sarkastisch.
Und nun fragte der Onkel erstaunt: „Oder spukt Dir noch

eine Andere im Kopf herum, wie? Na, nur immer frei heraus!
Du hattest doch sonst keine Heimlichkeiten vor mir!“

„Ich bitte Dich, Onkel Eduard, lassen wir das Thema fallen,“
bat Kurt.

„Ich denk' ja nicht daran! jetzt heißt es, entweder, oder!
Noch einmal mach' ich mich nicht zum Narren Deineth alben!
Wenn Du auch diesmahl wieder nach Ausreden suchst, Deine
Heirat hinauszuschieben, dann überlasse ich Dich Deinem Schicksal.
Und diesmal, mein Junge, ist es mir ernst damit! — So, nun

weißt Du, woran Du bist.“
Kurt konnte nicht mehr antworten, denn die Herrschaften

kamen jetzt herunter.
Kurt führte die Herrschaften in die Oper.
Es wurden „Cavalleria rüsticana“ und „Häusel und

Gretel“ gespielt. Beide hatte Kurt schon so oft gesehen, daß er

sie fast auswendig konnte.
So hatte er also Muße genug, während des Spiels über das

nachzudenken, was der Onkel ihm jetzt eben gesagt hatte.
Und während er nun seine Nachbarin unbeachtet von der

Seite ansah, kam er wieder zu dem Resultat: sie ist wirklich ganz
nett, und was ihr an Chic und Firniß noch fehlte, das wäre
leicht nachzuholen, wenn man mit Luft und Liebe an die Er¬
ziehung ginge.

Immer ernsthafter dachte er nach über des Onkels letzte
Worte. Was sollte er beginnen, wenn Onkel Eduard die Hand
von ihm zöge! nein, ihn durfte er nicht erzürnen, um keinen
Preis! — Und schließlich wenn' er bedachte, daß Hella ihm nun

doch ein für alle Mal verloren war, schließlich mußte er doch
wirklich mal daran denken, eine Andere zu heiraten! — Also wenn

schon, warum denn nicht diese Kleine, von der er doch schon wußte,
daß sie sich für ihn interessierte? — Je länger er darüber nach¬
dachte, desto mehr kam er dem Gedanken nahe, die Sache
wirklich nicht so kurzer Hand abzuweisen, denn wer konnte wissen,
ob ihm eine ähnlich gute Gelegenheit je wieder geboten werden
würde!

Die „Cavalleria“ war aus. Der Vorhang fiel, der Saal
wurde wieder hell, und lauter Beifall erscholl.

„Nun, sind Sie befriedigt von der Aufführung, mein gnädiges
Fräulein?“ fragte Kurt.

Sie nickte nur, sie war noch ganz ergriffen von der packenden
Musik der tragischen Schlußszene.

- Endlich fragte sie ein wenig schüchtern: „Sie interessieren
sich wohl nicht für Musik?“

„O doch,“ antwortete er schnell und sah sie erstaunt an,
„weshalb glauben Sie das?“

„Es schien mir so, als wären Ihre Gedanken während der
Aufführung ganz anderswo,“ sagte sie einfach und schlicht.

Er lächelte und erklärte dann: „Ich habe die „Cavalleria“
mindestens zehnmal gehört, mein gnädiges Fräulein.“

Während der Pause promenierte man im Konzerffaal, und
nun gab Kurt sich Mühe, mehr den Kavalier zu spielen, was zur
Folge hatte, daß Onkelchen zustimmend nickte.

Und bei der dann folgenden Märchenoper gab er sich ernsthaft
Mühe, die Gedanken nicht wieder abschweifen zu lassen, um das
kleine Fräulein nicht wieder zu beunruhigen.

Nach der Oper aß man in einem Weinrestaurant zur Nacht.
Natürlich benahm sich Papa Bergemann wieder äußerst un¬

geniert, ja diesmal begann er sogar mit dem Kellner eine Unter¬
haltung und ließ sich erzählen, in welcher Weise die Oefen des
Lokals geheizt und gereinigt würden, und diese Unterhaltung
währte so lange, daß selbst Onkel Eduard schon anfing, bedenklich
unruhig zu werden.

Aber das alles störte Kurt jetzt nicht im Geringsten mehr,
denn er beschäftigte sich ausschließlich mit der jungen Dame, so
daß er für den redseligen alten Herrn kein Interesse mehr hatte.

Und während er nun mit den: Fräulein lustig plauderte, ihr
die Speisen vorlegte und rechtzeitig das Weinglas wieder füllte,
kam er immer mehr zu der Ueberzeugung, daß aus der Kleinen
wirklich ein ganz liebes Frauchen werden konnte, und diese Er¬
kenntnis stimmte ihn froh, so daß er tapfer trank und nach und
nach wirklich seinen Galgenhumor, der ab und zu noch durch¬
brach, ganz überwand.

Aber wenn er auch lustig und unterhaltsam wurde, ja der
Kleinen sogar einige Liebenswürdigkeiten sagte, so geschah das

Alles mit einer gewissen Gönnermiene, etwas so von oben herab
— denn wenn er auch an die Möglichkeit, einer Ehe schon bei¬
nahe dachte, so war er doch immer noch der Meinung, daß bei
dieser Verbindung er derjenige Teil war, der herabstieg — und
aus dieser Meinung heraus suchte er denn auch den Ton der
Unterhaltung zu stimmen, so kam es also, daß er weniger als Lieb¬
haber sprach, sondern eher schon wie ein hochgestellter, vornehmer
Freund, der sich gutgelaunt herabließ, hier den Unterhalter zu
spielen.

Das Mädchen merkte das bald genug, aber sie war gebildet
genug, es sich nicht anmerken zu lassen, sondern sie belächelte
ihn manchmal nur heimlich.

Kurz vor Mitternacht trennte man sich und besprach für den
nächsten Vormittag ein Zusammentreffen im Caf6 Bauer; auf
11 Uhr einigte man sich.

Als Onkel Eduard mit Kurt allein war, sahen sie sich erst
einen Augenblick fragend an.

Dann fragte Kurt: „Nun, bist Du zufrieden mit mir?“
Bedächtig antwortete der alte Herr: „Das schon, aber eine

Rüge muß ich Dir doch erteilen.“
„O, da bin ich gespannt!“
„Mein Junge, der Ton, den Du anschlägst, ist nicht der

richtige! Du thust gerade so, als thätest Du Herrn Bergemann
einen großen Gefallen, wenn Du ihm seine Tochter wegheiratest!
Aber darin irrst Du, lieber Kurt. Für das junge Mädchen mit
der Mitgift finden sich hundert Freier, die da noch mehr zu
bieten haben als Du! — Versteh' mich nur recht, ich spreche nur
in Deinem Interesse, Kurt!“

Etwas verblüfft fragte der junge Maler: „Nun ja, gewiß!
Aber ich denke, das Fräulein interessiert sich für mich?“

Und lächelnd antwortete der Onkel: „Gewiß, mein Junge,
so ist es auch. Aber das ist auch sicher der einzige Grund, daß
deZ<Alte nichts gegen eine eventuelle Verbindung hat. Wäre aber
dies Interesse der Tochter nicht ausschlaggebend, so würde Papa
Bergemann, wie ich ihn kenne, lieber einen uniformierten
Schwiegersohn sehen; das kannst Du mir auf's Wort glauben.“

Kurt schwieg, er war beschämt.
Aber Onkel tröstete ihn: „Wie die Sache nun also liegt, hast

Du die besten Chancen. Aber deshalb heißt es jetzt, klug zu sein
und durch einen falsch gewählten Ton nicht Mißstimmung zu
machen. Steig' also getrost von Deinem hohen Pferd herunter
und fasse die Situation auf, wie sie ist. Denn wer bei dieser
Ehe etwas gewinnt, das bist Du, mein Junge! Darüber sind
wir uns doch wohl einig, nicht wahr? Und jetzt Kopf hoch und
lustig weiter! Gute Nacht! Auf morgen dann!“

Der alte Herr stieg in einen Wagen, und Kurt ging nach¬
denklich zu Fuß nach Hause.

Als er heim kam, fand er einen Brief, aber er öffnete ihn
erst gar nicht, denn er kannte die Schriftzüge schon zu genau.
Natürlich war es wieder ein Mahnbrief. Ungelesen flog er in
den Papierkorb.

Als er sich niederlegte, war er in sehr gedrückter Stimmung.
Und aus all' den sorgenvollen Gedanken rang sich immer wieder
nur der eine Seufzer los: Ach, nur heraus aus dieser ewiger:
Kalamität!

* *

*

Am nächsten Vormittag traf man sich um 11 Uhr bei Bauer.
Kurt hatte des Onkels Rat beherzigt, er war heute ein

Anderer und gab sich redlich Mühe, als Liebhaber zu debütieren.
Und das junge Mädchen, als es diese Veränderung an ihm

gewahrte, freute sich ehrlich darüber und behandelte ihn nun

schon mit einer leisen, echt freundschaftlichen Vertraulichkeit.
Auch Onkel Eduard war sichtlich erfreut, denn er sah schon

seinen Lieblingsplan nahezu verwirklicht.
So begann denn nun für den jungen Maler der schwerste

Teil des Programms: den Bärenführer durch Berlin spielen
zu müssen.

Aber da er wußte, was für ihn davon abhing, so ertrug er

auch diese Last mit Würde und spielte seine Rolle mit so viel
Entgegenkommen, als ihn: nur möglich war.

Und leicht waren die folgenden Tage nun auch wirklich nicht.
Alle Museen, alle Galerien und alle nur erdenklichen Sehens¬

würdigkeiten wurden besucht. Abends dann in den Cirkus oder
in ein Theater.

Und bei alledem immer die kleinen Entgleisungen Papa
Bergemanns — über die fadesten Witze schlug er ein schallendes
Gelächter an — wohl zehnmal glaubte er, Bekannte wieder zu
erkennen, und sprach so ganz fremde Leute an — und dann hatte
er eine geradezu erstaunliche Vorliebe dafür, immer etwas mit
einem Kellner vorzuhaben, so daß Onkel Eduard öfter als einmal

begütigend eingreifen mußte, denn der erregte Papa hielt jeden
Kellner für einen Betrüger.

So gab es also Anlaß genug zum Verdruß. Aber Kurt



wappnete sich dagegen mit Gleichmut und erledigte Punkt für
Punkt das Programm, das man jeden Morgen genau festsetzte.

Wenn er dann aber Abends zur Ruhe ging, dann atmete
er befreit auf und fiel maft und abgespannt nieder, um alsbald
in einen festen Schlaf zu versinken.

So ging es nun Tag für Tag — von Vormittags 11 Uhr
bis Nachts um 12 Uhr, immer — nur mit kurzen Unterbrechun¬
gen — auf den Beinen und immer den Erklärer spielen,
immer unterhaltsam fein und dabei immer noch als liebens¬
würdiger Courmacher auftreten zu müssen — leicht war es

wirklich nicht.
Aber Kurt nahm alle Kraft Zusammen, ließ Alles über sich

ergehen und ertrug alles mit Engelsgeduld — er sah es als eine
Prüfung an, als eine Vorschule für den Ehestand — damit
tröstete er sich.

Und so ging auch diese Leidenswoche herum.
Als man am letzten Abend beisammen saß, ging es besonders

lustig her. Papa Bergemann ließ die Sektpfropfen nur so knallen,
denn er glaubte, sich für alle ihm erwiesenen Aufmerksamkeiten
nun erkenntlich zeigen zu sollen, und so kam die kleine Gesellschaft
denn bald in rege Heiterkeit und in eine ursidele Stimmung.

Bevor man sich trennte,
wurden Onkel und Neffe
eingeladen, das Pfingstfest
bei Bergemanns zu ver¬

leben, was natürlich ange¬
nommen wurde.

Und am andern Mor¬
gen um 9 Uhr reisten dann
die Herrschaften nach
Frankfurt an der Oder zu¬
rück.

Onkel und Neffe waren

natürlich an der Bahn,
und Kurt überreichte dem
Fräulein einen prächtigen
Rosenstrauß, für den er

schweren Herzens baare
20 Mark geopfert hatte.

Die junge Dame war

entzückt und dankte mit
einem glückseligen Lächeln.
Dann machte Papa Berge¬
mann einen ebenso schlech¬
ten wie uralten Scherz, den
er selbst am meisten be¬
lachte. Dann noch ein

letztes Abschiednehmen,
Handküsse und Zuwinken.
Endlich ein heller Pfiff der
Maschine, imb fort ging's
nach Frankfurt an der
Oder.

Ah! — — ein langer
befreiender Seufzer, und
froh aufatmend sähen sich
Onkel und Neffe an.

Während sie die Bahn¬
hofshalle verließen, sagte
Onkelchen lächelnd: „Nichts
ist schwerer zu ertragen, als
ein Reihe von so guten
Tagen.“

„Das ist, weiß Gott, wahr,“ bestätigte Kurt seufzend.
„Aber trösten wir uns, mein Junge, das Opfer war ja nicht

umsonst, denn wie die Dinge stehen, hast Du begründete Aus¬
sicht, bald ein glücklicher Ehemann zu sein.“

Kurt lächelte wehmütig: „Vielleicht mehr Ehemann als glück¬
lich,“ sagte er.

Jetzt wurde der alte Herr erregt: „Na, nun mach' mir nicht
noch im letzten Augenblick Seitensprünge, Du undankbarer Mensch!
Du scheinst wirklich noch gar nicht zu wissen, wie gut es das
Schicksal mit Dir meint, daß es Dir eine ebenso nette wie liebe
und reiche kleine Frau beschert! Ein anderer an Deiner Stelle
wäre überglücklich, sage ich Dir!“

„Na, hoffentlich werde ich es auch noch,“ sagte Kurt lächelnd,
indem er sich verabschiedete.

Die nun folgenden Tage verbrachte Kurt hauptsächlich damit,
sich mit seinen Gläubigern zu arrangieren, indem er sie auf die
eventuelle reiche Heirat, vertröstete, was ihm auch bei den meisten
Darleihern gelang.

Aber es waren doch einige, die sich nicht vertrösten lassen
wollten und die immer und immer wieder mit ihren Mahnungen
kamen, ihm so sein Leben verbitternd.

Und in solchen Stunden kam eine Stimmung über ihn, die sich
nicht beschreiben läßt. Er dachte an Hella, die jedenfalls ihn
vergessen, die, wie er aus den Zeitungen ersehen, in Wien als
Künstlerin gefeiert und verehrt wurde.

Ost saß er auch träumend im Atelier und sah den blauen
Rauchringeln nach und dachte an die Zukunft. — an seine
junge Ehe.

In den ersten Tagen zwar wollte es ihm noch nicht gelingen,
ernsthaft daran zu glauben, daß er nun das kleine Fräulein aus
Frankfurt an der Oder heimführen würde — denn noch stand
das Bild der verlorenen Hella zu klar vor seiner Seele, — aber
als eine Woche vergangen war, war der Schmerz über den
Verlust schon nicht mehr so herb, und nun bekam der Gedanke
an das liebliche kleine Fräulein Bergemann die Oberhand, nun

war sie es, die all' sein Denken beschäftigte.
Und er malte sich nun aus, wie frei und aller Schulden

ledig er dann leben würde, wie eine neue Schaffenskraft über

Schloß Radinen mit Parkpartie.

ihn kommen würde, und wie dann Alles, Alles anders werden
müßte; und dann freute er sich auch darauf, wie er sein kleines
Frauchen in die große Welt einführen würde, wie er sie in die
geheimen Schönheiten der echten großen Kunst einweihen und ihr
den Geschmack läutern und verfeinern würde; — hundert neue

Gedanken keimten auf und beschäftigten ihn unausgesetzt — ja,
Alles sollte dann anders und besser werden! Ein solider, guter
Ehemann würde er sein, der seinem Frauchen ein glückliches Heim
schaffen, seiner Familie ein guter Vater sein wollte, — die Ver¬
gangenheit sollte tot und vergessen sein, und eine neue herrliche
Zukunft sollte erstehen!

So kam man allmählich dem Pfingstfest näher, und schon
begann er mit den Vorbereitungen zu der Reise.

Da, vier Tage vor Pfingsten, kam Onkel Eduard zu ihm
mit einer unerwarteten Nachricht.

„Nun, Onkelchen, was bringst Du?“ jubelte Kurt ihm ent¬
gegen.

Onkel Eduard aber blieb sehr kühl und reserviert, indem er

sagte: „Hier, diesen Brief habe ich vpr einer Stunde bekommen.
Da. Lies nur.“ (Schluß folgt.)



Der Störenfried, -f-
Doktor Wolfram war seit einem halben Jahr verheiratet, und die

jungen Eheleute lebten glücklich und zufrieden. Er that, was er seinem
kleinen Frauchen nur an den Augen absehen konnte, und sie war ihm
dafür in dankbarer Liebe zugethan.

...

Da kam eines Tages der Störenfried, Tante Ottilie, ins Haus,
und von diesem Tage an war es um das junge Eheglück geschehen.

Tante Ottilie war ein Fräulein von fünfzig Jahren, sie war miß¬
trauisch, leicht erregbar und sehr anspruchsvoll, aber sie war sehr reich,
und da Frau Erna Wolfram die einzige Verwandte war, so zog die
Erbtante zu den jungen Leuten ins Haus, wofür sie diesen versprach,
sie als einzige Erben einzusetzen.

Nur mit schwerem Herzen willigte Doktor Wolfram ein, denn er

kannte die Eigenarten des alten Fräuleins, da aber Erna bat und bat,
und man schließlich auch an die zu erwartende Erbschaft dachte, gab er

endlich nach.
Nach kaum achttägigem Zusammenwohneu kam die liebe Tante eines

Morgens zum Doktor und brachte ihm ein dickes Manuskript.
„Hier, lieber Doktor, bringe ich Ihnen ein Drama, das ich geschrieben

habe,“ und dabei blickte sie stolz und triumphierend auf ihr Werk.
Dem Doktor wurde es schwarz vor den Augen, aber er bezwang

sich und fragte lächelnd: „Aber Tantchen, Sie dichten auch?“
Und siegessicher antwortete sie: „Lesen Sie nur — Sie werden

sehen, daß es ein Theaterstück ist, wie feit Jahren keins dagewesen ist,
es wird einen Riesenerfolg haben.“

„Aufführen lassen wollen Sie es auch?“ fragte er bestürzt.
„Aber wozu schreibt man denn sonst Theaterstücke?!“ entgegnete sie

beleidigt. „Gewiß soll es aufgeführt werden, und Sie sollen es an¬

bringen, Sie haben ja Beziehungen zu allen Bühnen.“
Er ahnte Fürchterliches, aber er schwieg und versprach, das Stück

bald zu lesen. Damit war Tante Ottilie zufrieden und ging.
_

Und er las es. Natürlich war es eine ganz wertlose Arbeit, wie
sie jeder halbwegs Gebildete zu stände bringt, die man nie der Oeffent-
lichkeit übergeben konnte. Er hatte ja auch nichts Anderes erwartet.

Wie aber nun der dichtenden Tante dies schonend sagen? Er half
sich, indem er seine Frau bat, es ihr so nach und nach beizubringen.
Es geschah. Aber Tante Ottilie war damit nicht zufrieden, sondern
kam in sein Arbeitszimmer und wollte sein Urteil hören. Natürlich
sagte er ihr Alles so schonend wie möglich, nicht weiter zu schreiben, da
sie keine Spur von Talent habe.

„Also wollen Sie es nicht einreichen?“ fragte sie kalt.
„Es ist unmöglich. Kein Mensch führt es auf.“
„Nun gut, — so reiche ich es selbst ein.“
„Aber Sie machen sich lächerlich, Tantchen,“ entfuhr es ihm, denn

er konnte sich nicht mehr halten.
„Das ist ja doch wohl meine Sache,“ sagte sie nur und rauschte

zur Thür hinaus.
Er ließ sie gehen, aber er ahnte, daß es von jetzt an um den Frieden

des Hauses geschehen war.
Und er hatte nur zu recht. Die Tante war kühl und wurde mit

jedem Tage kühler, und was noch schlimmer war, auch Frau Erna war
nicht mehr so lieb, wie sie bisher gewesen.

Das Alles wurde ihm auf die Dauer unerträglich, und oft schon
dachte er daran, der Tante zu sagen, daß es doch wohl besser wäre, wenn
sie wieder allein zöge, aber Frau Erna war ganz und gar dagegen, da
sie sich von der Erbtante nicht trennen wollte. So blieb ihm denn nichts
Anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen, wenn schon er durch¬
aus nicht einsah, weshalb seine Frau so plötzlich für die Tante Partei
nahm.

Der Grund dafür aber war: Tante Ottilie hatte die junge Frau
eifersüchtig gemacht.

Nämlich der Zufall wollte es, daß um die gleiche Zeit eine junge
Dame zu dem Doktor kam, die ihm auch ein Drama brachte und um seine
Empfehlung bat. Diesmal aber war es eine sehr talentvolle Arbeit,
welche er sehr gern empfahl, und die denn auch sofort angenommen
wurde.

Das alles hatte die Tante erlauscht und erspäht, und nun aus

Aerger und Neid blies sie der jungen Frau ins Ohr: „Es ist eine bild-,
hübsche Dame, die er fast täglich empfängt, mit der er oft stundenlang
plaudert, mit der er zusammen zum Theaterdirektor gegangen ist, und
deren Stück er sofort zur Annahme gebracht hatte.“

Anfangs zwar lächelte Frau Erna dazu, als aber die Tante immer
von Neuem wieder anfing, die Eifersucht zu wecken, wurde sie doch auf¬
merksamer, und als sie eines Tages sah, wie ihr Mann der schönen Dame
die Hände küßte, da stellte sie ihn nachher zur Rede und machte ihm
einen Auftritt.

Er aber lächelte nur. Sofort erkannte er ihre Eifersucht, und daraus
schloß er, daß sie ihn wirklich liebte, — ein aufklärendes Wort aber
sagte er nicht, denn nun wollte er doch einmal erproben, wie weit sie
in ihrer blinden Liebe wohl gehen würde.

Seufzend und weinend klagte Frau Erna der Tante ihr Leid.
„Siehst Du, — wie recht ich hatte, mein Kind,“ bekräftigte Tante

Ottilie, „er betrügt Dich sicher! Ach, alle Männer sind ja gleich — aber
laß nur, ich werde ihm auf die Finger sehen.“

INachdruck tierboten.]

Von nun an wurde das Zusammenleben der drei fast unerträglich,
die beiden Damen hüllten sich in eisige Kälte, und der Doktor that, als

sehe er es nicht; bei ihm stand es fest, jetzt nicht nachzugeben, bis die
Tante aus der Wohnung war, wenn anders er nicht ewig die Null im

Hause bleiben mußte.
So lebten sie denn neben einander hin — scheinbar ohne jedes

Interesse, — aber nur scheinbar, denn Tante Ottilie spähte mit echt
weiblicher Neugierde, ob sie den Doktor nicht auf einem unrechten Pfade
ertappen konnte.

Eines Tages, nachdem der Doktor fortgegangen war, hatte sie wieder
in seinem Zimmer nachgesucht, und da mit einmal glaubte sie, den
Beweis gefunden zu haben.

Tantchen hatte eine Anzahl Kostümbilder gefunden, von denen der
Doktor^ zwei Blätter ausgewählt und blau angekreuzt hatte: einen pol--
nischen Edelmann und eine Polin.

Nun war kein Zweifel mehr für die beiden Damen — der Un-
getreue wollte wohl zu dem Kostümfeste, das in einigen Tagen stattfand,
und dahin wollte er jene schöne Dame mitnehmen, die er so übereifrrg
bevorzugte; denn Tantchen hatte durch das Schlüsselloch gesehen, wie
beide vor den Bildern gesessen hatten. Nun war alles klar.

Frau Erna schluchzte unaufhörlich, aber die Tante tröstete sie:
„Warte nur, Kind, jetzt werden wir ihn fangen, — denn wir werden
auf das Kostümfest gehen, natürlich ganz vermummt und unkenntlich
gemacht, damit wir ihn beobachten können.“

Es geschah so, wie sie sich vorgenommen hatten.
Am Abend des Festes verließ der Doktor das Haus, wie er gewöhnlich

zu thun pflegte.
Tantchen aber sagte: „Aha, er fühlt sich hier doch nicht ganz sicher,

er wird sich jedenfalls im Hotel umkleiden.“
Kaum ober waren die beiden Damen allein, als sie behend in

ihre schwarzen Dominos.schlüpften, sich dicht mit den Schleiern ver¬
hüllten und so das Fest aufsuchten.

Das Gewoge der Masken und tanzenden Paare war groß. Alles
bunt durcheinander gewirbelt, ausgelassen lustig tobten Paar auf Paar
dahin und verschwanden in dem Gedränge der Tanzenden. Niemand
achtete auf die beiden einfachen Dominos

Frau Erna zitterte, denn der Trubel machte sie ängstlich, und krampf¬
haft klammerte sie sich an den Arm der sicher und würdevoll dahin¬
schreitenden Tante.

Noch entdeckten sie nichts, noch war ihnen alles neu, zu ungewohnt,
sie mußten sich erst einleben.

Da plötzlich gewahrte Tantchen einen Polen, der scherzend mit
einer koketten Polin in der Nische stand.

Sofort waren beide Frauen zur Stelle.
„Cr ist es,“ flüsterte Erna, „ich erkenne seine Figur und auch

ferne Bewegungen; er ist es wirklich!“ Sie bebte vor Aufregung.
Doch Tantchen beruhigte sie, „nur nicht aus der Rolle fallen, nur

rsihlg.werter beobachten.“ Und so stellten sie sich ganz unauffällig in
die Nahe und sahen und horchten, was sie erspähen konnten.

Nach kaum fünf Minuten wurde das Polenpaar schon zärtlicher, und
nach sechs Minuten gab der polnische Edelmann seiner glutüugigen
Landsmännin einen feurigen Kuß.

Das war der Beweis.
Sofort stürzten die beiden schwarzen Dominos auf das Paar zu,

Tante Ottilie riß die Polin zurück, Frau Erna aber rief zornbebend:
„Du bist erkannt! Pfui, schäme Dich!“

. . Und damit riß sie ihm die Maske herunter.
Aber — starr stand sie da. Der Pole war nicht ihr Mann; sie

wurde blaß und . fiel in Ohnmacht, der Tante in die Arme.
Und der Pole lächelte; er durchschaute die Verwechselung sofort und

meinte: „Das dürfte wohl ein kleiner Irrtum sein!“
Tante Ottilie stotterte ein paar entschuldigende Worte, und dann

geleitete sie die noch immer bebende Frau Erna in den Wagen, sie hatten
jetzt genug — um Himmelswillen nur nach Hause! Und daheim saß
Doktor Wolfram und konnte sich nicht erklären, wohin die beiden Damen
gegangen waren; das Dienstmädchen war nicht zu finden, und bald
war es zehn Uhr. Beinahe bekam er schon Angst.

Endlich kurz nach 10 Uhr kamen sie an.

Erstaunt sah er die schwarzen Dominos, aber fragen wollte er auch
jetzt noch nicht.

Doch da stürzte Erna auf ihn zu, umfaßte ihn, schmiegte sich eng
an ihn, küßte ihn voll heißer Liebe, und darin — unter Lachen und
Thränen beichtete sie alles.

Zuerst machte er ein ernstes Gesicht, schließlich lachte er laut auf
und sagte: „Ganz recht, Neugierde muß bestraft werden, denn die Fi¬
gurinen, die. Ihr bei mir fandet, sind die Proben, nach denen die
Kostüme für Fräulein Brandt's neues Stück angefertigt werden; sie hat
meinen Rat dabei einholen wollen.“

Frau Erna lächelte zufrieden und glücklich, daß nach so viel Angst
endlich ihr wieder die Sonne der Liebe lächelte.

Von Tante Ottilie sah man nichts mehr. Man rief sie auch nicht,
und als sie am nächsten Tage fort zog, hielt sie niemand zurück.

Natürlich ist. ihr Drama noch immer nicht aufgeführt worden.

Sei auch Du kein sprödes Rind,
Thal und Berge hallen wieder,
voll dem frischen Morgenwind
Gieb die Reize Deiner Lieder.

—4# €$ blüht. »8-
Dder sende sie dem wehn
Lines Sturms, der noch zu Zeiten
Seine Schauer läßt ergehn
Deinen Frühling zu bestreiten.

Tönte doch Dein junger Mund,
Dem sein erster Klang entschwebte,
Wie ein Quell, der tief int Grund
Gestern schlief und heute lebte.

Süße Mädchen kommen schon,
weil ein Lcho sie vernommen

2Us von Deinem Lied ein Ton
X}eut im Wiesenthal verschwommen.





(Fortsetzung.)
Die Kinder des Anarchisten, *

Roman aus der Neuzeit Spaniens von Karl ITT i I b a cf?. (Nachdruck verboten.)
„Klara!“ rief Dionysia bewegt und eilte auf ferne Schwester

ZU. Sie war gefaßter als der Bruder. Das mutige Mädchen
kam trotz Nacht und der unheimlichen Umgebung auf den Kirch¬
hof, itni den teuren Toten nochmals zu sehen. Der Depotwächter
schüttelte das Haupt: „Nein, das kann.ich nicht verantworten, Ihr
wißt,“ wandte er sich an Dionysia, „wie es Euch ergangen ist, nun
erst ein Mädchen! Nein. Kommt morgen früh hierher, ich will
Euren Vater in einer Stube aufbahren, dann seht Ihr die übrigen
nicht.“ Klara fügte sich. Beide dankten dem Alten für die ver¬
sprochene Gefälligkeit und bestiegen den Wagen.

Der Totenwächter ging ins Haus zurück und wachte über die
stummen Genossen, ob sie — den Frieden gefunden. Da lag der
Anarchist, der der bestehenden Ordnung den Untergang geschworen,
ruhig neben den andern. „Ja, ja,“ philosophierte der Alte nach
seiner Weise, „die Natur sorgt schon selbst für den Untergang;
wozu greift Ihr Anarchisten ihr vor? Sicherer als Eure Bomben
und Dynamit rafft der Tod Arm und Reich dahin.“

Kaum saßen die beiden Geschwister beisammen, da begannen
sie sich ihre Erlebnisse aus der letzten, für sie so traurigen Zeit mit¬
zuteilen.

_
Dionysia hatte seinen Schmerz austoben lassen, nun

ward er immer gefaßter. Der Bericht seiner Schwester lenkte seine
Gedanken in ruhigere Bahnen. Klara hatte bei den Verwandten
in dem benachbarten Orte Sans Zuflucht gefunden. Dort hatte
sie die Todesnachricht durch die Zeitung erfahren; sie war alsdann
zur Tante geeilt, von wo aus sie, entgegen allen Vorstellungen
der besorgten Dame, die nächtliche Fahrt antrat.

Dionysia erzählte von seinen Schicksalen, von Husse, der ihn
vom Selbstmorde abgehalten und ihm eine sichere Zuflucht ge¬
währt hatte.

„Husse,“ sagte Klara mit Wärme, „ist ein edler Mann. Schon
vom ersten Augenblick an, da ich ihn sah, fühlte ich mich zu ihm
hingezogen — —

„Du hast ihn gern?“
„Ja. Du magst an mir zweifeln, Dionysia, aber ich
„Dü würdest Dich freuen, ihn wiederzusehen?“
„Ja, heute noch möchte ich ihm dafür danken, daß et Dich be¬

schützt hat, und, wie Du vorhin sagtest, so besorgt um mich war.“
So gedrückt und traurig Dionysias Stimmung auch war, er¬

innerte er sich doch in diesem Augenblicke an das Geständnis Husses,
daß er Klara liebe. Klang nicht aus den Worten der Schwester
eine stille Gegenliebe? Da kam ihm plötzlich der Gedanke, Klara
auf eine Probe zu stellen. Das mußte jetzt geschehen; denn nie
würde sich eine geeignetere Gelegenheit dazu bieten. Und war
Dionysio das nicht vielleicht seiner Schwester schuldig, die er vor
dem Maler notgedrungen bloßgestellt hatte? Wenn sie Husse wirk¬
lich liebte, konnte er Klaras Ansehen in seinen Augen wieder heben.

„Du wirst wohl darauf verzichten müssen, Don Fellerico je
wiederzusehen. Er ist hoffnungslos krank, vielleicht' ist er —

schon tot.“ •

Klara sprang auf und starrte den Bruder am Gleich darauf
sank sie schmerzlich stöhnend auf den Wagenfitz zurück und preßte
schluchzend ihr Taschentuch vors Gesicht.

„Weshalb weinst Du?“
„O, der arme Mann! Welch ein Ungliick!“ -

Aber er stand Dir doch in keiner Hinsicht nahe. Weshalb klagst
Du so?“

„Weshalb ich klage? O Bruder, Du hast wohl kein Herz für
den edlen Mann. Ich liebe ihn so sehr, und nun muß er sterben,
ich soll ihn nie, nie wiedersehen! Das habe ich verdient, ich Un¬
glückliche, weil ich die anderen betrog.“

„Du sprichst von Liebe, Klara, ich glaube nicht daran.“
„Dionysio!“ schrie das Mädchen auf, „o, sag das nicht! Beim

Andenken unseres armen, unglücklichen Vaters, ich liebe Don Fe-
derico und werde ihn lieben, so lange ich lebe.“

Da ergriff der Bruder, von Mitleid bewegt, ihre Hände:
„Klara, ich glaube Dir, und rum verspreche ich Dir auch, daß ich
alles daran setzen werde, daß Du mit ihm glücklich wirst. Dann
wirst Du mir verzeihen, daß ich Dich so grausam täuschte.“

„Was sagst Du?“
„Husse ist nicht krank.“
„Dionysio!“
„Verzeih mir, Klara, ich mußte Dich prüfen, damit ich ihm

sagen kann, daß er hoffen darf.“
Die Schwester sah ihn verständnislos an.

„Er liebt Dich. Nun frage nicht weiter, später einmal sollst
Du alles erfahren.“

Und Klara schwieg, sie umschlang ihren Bruder und barg ihr
Haupt an seiner Brust.

Die Lichter der Stadt kamen jetzt in Sicht. Dionysio schlug
seiner Schwester vor, den Wagen vor dem Ueberschreiten der

Konsumsteuergrenze zu verlassen und den Weg zu Fuß fortzusetzen.
Da jede Kutsche von den Beamten angehalten und nachts beim
Laternenschein im Innern untersucht wurde und überdies an dem
Wachthäuschen stets ein Polizeiposten stand, so lag die Möglich¬
keit nahe, daß man Redona erkannte und verhaftete.

Klara lohnte den Kutscher ab und gelangte einige Minuten
später mit Dionysio ungehindert über die Zollgrenze. Als Fuß¬
gänger, die nichts mit sich führten, wurden sie nicht weiter be¬
achtet. Die Geschwister befanden sich nur nöch etwa fünfhundert
Schritte von der Villa Mosel entfernt, da erblickten sie, als sie um
eine Straßenecke

_
bogen, dicht vor sich einen Mann, der ihnen

entgegentrat Dionysio wich aus, der Herr jedoch blieb stehen.
Plötzlich schritt er auf den jungen Redona zu: „Geben Sie sich
gefangen, Dionysio Redona,“ sagte der Geheimpolizist, denn
ein solcher war es, und legte seine Hand auf den Arnr des
Verhafteten.

Dionysio war erschrocken einen Schritt zurückgewichen; als
er aber sah, wie der Polizist eine dicke Schnur hervorzog, um ihm,
wie das bei Arrestanten aus dem Volke gewöhnlich ist, die Ellen¬
bogen auf dem Rücken zusammenzubinden, gewann er sofort seine
Fassung wieder.

„Lassen Sie das, bitte, Herr Lobera, ich gebe Ihnen mein
Wort, daß ich ohne Widerstand mitgehen werde.“ Redona
kannte den Beamten, der sich öfters seinen Freitrunk in der Ta-
6 erne hatte gut schmecken lassen. • Klara verlegte sich aufs Bitten.
Da sie aber bei dem Polizisten kein Gehör fand, versuchte sie mit
Gewalt zu verhindern, daß ihr Bruder dem Beamten folge.

„Machen Sie keine Schwierigkeiten,“ mahnte dieser, „sonst
muß ich das Alarmsignal geben.“ Das Mädchen fügte sich in
das Unabänderliche, doch begleitete sie die Beiden über den
Paseo de Graeia hinab, wogegen Lobera nichts einzuwenden hatte.

Als die Drei in der Ringstraße, die Ronda de San Pedro,
einbogen, prallten sie fast gegen einen dürren, kleinen Mann, den
der Polizist sofort auf das ehrerbietigste grüßte. Es war Palez,
der sich vor kaum fünf Minuten von Husse getrennt hatte.

„Wen haben Sie da?“ frug er und blieb stehen.
„Es ist Dionysio Redona, ich traf ihn vorhin in der Calle

Mayor in Graeia.“
„Ah, Redona!“ that Palez. „Also Sie find der Sohn des

heute verstorbenetr Roberto Redona?“
„Jawohl, Herr Palez.“
„Dann sind Sie frei. Ich bedaure nur, daß Sie verhaftet

wurden.“
Sprachlos sahen die drei den Polizeichef an.

„Jawohl, Sie sind frei; der Haftbefehl gegen Sie ist heute
Nachmittag vom Gouverneur aufgehoben worden, der Polizist hier
hatte nur noch keine Kenntnis davon.“

Dionysio war noch immer ganz verwirrt über die plötzliche
Wendung seines Geschickes. Lobera griff an seine Mütze und wollte
sich entfernen.

„Bleiben Sie,“ befahl Palez dem Beamten. „Damit der
junge Mann nicht nochmals angehalten wird, begleiten Sie ihn
nach Hause. Morgen früh wird die Aufhebung bekannt gemacht.
Gute Nacht.“ Und Palez ging lächelnd weiter. „So ist der
Zufall,“ murmelte er. „Als wir den Burschen wie eine Steck¬
nadel suchten, war er absolut nicht zu finden, aber jetzt wird er

gefaßt!“
Lobera begleitete die Geschwister bis nahe an die Villa Mosel,

dann verabschiedete sich Redona von dem Beamten, wobei ihm
dieser gutmütig die Hand reichte: „Nun) Dionysio, für diesmal
ist die Sache gut abgelaufen, hoffentlich komme ich nie wieder
in die Verlegenheit, Dich, gastliches Freundchen, verhaften zu
müssen. Adios!“

Husse saß mit Moselblümchen beisammen und erzählte, was
Palex ihm soeben mitgeteilt hatte. Pedro machte sich noch immer
zu schaffen, obwohl ihm sein Herr'schon dreimal gesagt hatte, er
könne sich zur Ruhe begeben.

Eben wieder hatte Holle gähnend auf die Uhr gesehen, als
der Thürhammer an der Hausthüre anschlug.

Pedro eilte hinaus, um zu öffnen. Husse erhob sich erwar¬
tungsvoll. Im nächsten Augenblick traten Dionysio und Klara
ein. Der Maler prallte fast einen Schritt zurück, als er so un¬
erwartet des Mädchens ansichtig wurde, dessen Erscheinen ihm
ebenso unerklärlich wie peinlich war.

„Ich muß Sie um Entschuldigung bitten, meine Herren,“
nahm Redona das Wort, „weil ich das Haus ohne jede Erklärung
verließ. Erlassen Sie mir den Schmerz, das Erlebte zu schildern;
ich sah meinen Vater in dem Totenhause des .Kirchhofes, und dann
kam meine Schwester, die von der gleichen Absicht hingeführt



worden war. Morgen früh wollen wir zur Bestattung wieder hin¬
gehen.“

„Ich erfuhr soeben, daß die Verfolgung gegen Sie eingestellt
worden ist,“ sagte Husse.

„Das hörte ich vor wenigen Mnuten von Palez selbst.“
„Wie! — Von dem Polizeichef?“
„Jawohl.“ Dionysio berichtete. Klara hatte sich wenig am

Gespräche beteiligt. War's der Schmerz um den Vater, oder er¬

schütterte sie das Wiedersehen mit Husse — genug, sie verbarg fast
fortwährend ihr Antlitz in dem Taschentuch. „Ich muß wohl oder-
übel,“ sagte Dionysio zu Holle, „für diese Nacht noch einmal um

Ihre Gastfreundschaft bitten, da ich es nicht wagen darf, nach
Hause zü gehen und Klara zu begleiten.

„Natürlich!“ versetzte Holle, „Sie könnten ja sonst nochmals
verhaftet werden.“

Husse dagegen erbot sich, Dionysios Schwester zur Tante zu
geleiten, und Klara nahm das Anerbieten des Malers an.

Als die Beiden auf dem Wege waren, fragte Husse seine Ge¬
fährtin: „Weshalb verbargen Sie sich denn all' die Zeit hindurch?“

„Ich fürchtete, ebenfalls in die Untersuchung gezogen zu werden
und gegen meinen Vater aussagen zu müssen.“

„Dazu kann man Sie nicht zwingen, das Gesetz gestattet dem
Kinde, die Aussage zu verweigern, wenn sich dieselbe gegen den
Vater richtet.“

„Das wußte ich nicht; ich habe mich nie um gerichtliche An¬

gelegenheiten bekümmert und bin sehr unwissend darin.“
„Sie versetzten Ihren Bruder mit Ihrem plötzlichen Ver¬

schwinden in nicht geringe Angst. Ich forschte nach Ihnen, aber
ohne Erfolg. Ich hätte Sie vielleicht doch aufgefunden, wenn

Dionysio mich nicht daran sozusagen gehindert hätte. Er wollte
mir die Adresse seiner Verwandten nicht angeben.“

Klara senkte verlegen ihr Haupt: „Wissen Sie, weshalb er

das that?“ Das Mädchen sah ihren Begleiter ängstlich au.

„Ja, ich weiß es, und ich konnte ihn wegen seiner Beweg¬
gründe nicht tadeln,“ antwortete Husse. Eine gewisse Bitterkeit
lag in seinen Worten. Klara begriff sehr wohl, daß Dionysio
mit dem Maler über ihr- Vorleben gesprochen haben müsse.

„Dann — dann,“ stammelte sie, „verachten Sie mich wohl?“
Ihre Stimme klang umflort.

Husse blieb stehen, mächtig wallte in ihm die heiße . Liebe
wieder auf. „Verachten?“ rief er. „Nein, das nie! Sie sind
tief unglücklich durch das Verhängnis, das «sie so schwer betroffen
hat; ich war Ihrem Bruder eine Stütze, und auch Sie sollen an

mir einen treuen Ratgeber und Helfer haben. Mag jemand noch
so schwer gefehlt haben, von dem Augenblicke an, wo ihn die
^chicksalshand niederbeugt, sehe ich in ihm nur den tröst- und
hilfsbedürftigen Nächsten. Um einer schweren Heimsuchung willen
wird uns viel vergeben, Fräulein Klara. Doch sprechen tvir von
etwas anderem, Sie bedürfen der Ruhe, auch der geistigen.“

„Sie haben recht, Don Federico, der Tod meines Vaters bat
mich furchtbar ergriffen.“

„Das ist ganz natürlich, aber bedenken Sie auch, daß Ihr
Vater durch den Tod vielleicht vor Schlimmem bewahrt blieb.
Erkennen Sie nicht das Eingreifen der Vorsehung?“

„Gewiß, Don Federico. Die traurige Lösung ist schließlich
doch die beste gewesen. Ich sehe das jetzt deutlich genug ein...
Es mußte so kommen... Wir schulden Ihnen großen Dank für
das, was Sie Dionysio gethan haben,“ fuhr sie nach einer kleinen
Pause fort. „Möge es Ihnen Gott vergelten, wir können es nicht.“

„Sagen Sie das nicht, ich that, was hundert andere auch
gethan hätten.“

„O nein; Dionysio sagte mir, daß Sie sogar bei dem Polizei¬
chef für ihn eintraten. An der Aufhebung des Haftbefehls haben
Sie sicherlich mitgewirkt.“

„Nein, nein,“ wehrte Husse rasch ab. „Ich appellierte aller¬
dings an das Menschlichkeitsgefühl Palez' und weckte, ohne daß
er es merkte, in ihm das Mitleid; afcdr auch ohne das würde der
gewissenhafte Beamte so gehandelt haben. Immerhin müssen
wir darüber Schweigen beobachten; denn allzuleicht erhebt man

hier zu Lande gegen Beamte den Vorwurf der Parteilichkeit.“
Jetzt standen beide vor dem Hause der Tante. Beim Abschied

sagte Husse zu Klara: „Wenn Sie gestatten, begleite ich Sie morgen
früh zum Kirchhof.“

„Das wollen Sie thun?“
„Ja, das will ich.“
Sie drückten einander die Hand. Klara weinte leise. Der

Schmerz um den Vater, die Scham darüber, daß der Maler ihre
Vergangenheit kannte, die quälenden Zweifel, ob Husse sie liebe,
das alles stürmte aufs neue aus sie ein.

Am folgenden Morgen begaben sich Dionysio, Klara und
Husse zum Friedhof. Der Totenwächter hatte Wort gehalten, der
Sarg Redona's stand in einem abgesonderten Raume. Klara
verlor bei dem traurigen Wiedersehen gänzlich ihre Fafsung, so
daß der Maler sie hinwegführen mußte. Nach wenigen Minuten

vollzog sich die Bestattung. Ein greiser Priester segnete die
.Leiche und die Nische, worauf man den Sarg in die schmale Zelle
schob. Der Geistliche richtete eine kurze Ansprache an die wenigen
Leute, die sich zum Begräbnis eingefunden hatten: der Mann,
dessen sterbliche Reste hier zur ewigen Ruhe bestattet wurden, habe
vielleicht gefehlt, verführt von falschen Freunden; aber er sei reue¬

voll und in Gott ergeben gestorben und habe sich durch Empfang
der heiligen Sakramente mit dem himmlischen Richter ausge¬
söhnt. Der Geistliche fügte noch einige Ermahnungen hinzu und
näherte sich hierauf dem weinenden Geschwisterpaar, dem er Trost
zusprach. Inzwischen schloß ein Maurer mit einer Steinplatte
die Oeffnung der Zelle. Bald hatten sich die Leidtragenden zer¬
streut, und nichts erinnerte mehr an die ergreifende Szene. Es
war wie immer nach einem Begräbnis.

Als Husse mit Dionysio und Klara auf der Villa Mosel wieder
ankam, gab Holle dem Freunde ein Zeichen, daß er ihn allein zu
sprechen wünsche.

Der Maler begab sich in ein Privatzimmer des Hausherrn,
wo ihn dieser bat, einen gewissen Artikel des Morgenblattes zu
lesen. Es betraf öeu Fall Roberto Redona. Die Sache wurde
zu Parteizwecken gegen Polizei, Gouverneur und so weiter aus¬
gebeutet. Redona, so behauptete das Blatt, sei unschuldig gewesen,
die Polizei habe einen schweren Mißgriff gethan, der diesmal von

besonders schlimmen Folgen begleitet wäre. Die einzige Schuld
des Verstorbenen habe darin bestanden, daß «r sozialistischen und
anarchistischen Ideen gehuldigt; das fei aber die Folge davon, daß
Redona durch einen Bruder „de no muy laudablcs anteceden-
tes“ — „von nicht sehr lobenswertem Vorleben“ sein ganzes Ver¬
mögen verloren und so geradezu menschenfeindlichen Lehren in
die Arme getrieben worden sei. „Man sieht also, daß es auch in
solchen Prozessen moralisch Mitschuldige geben kann, die für den
Arm der strafenden Gerechtigkeit nicht erreichbar sind. Oder-
würde Roberto Redona, etwa in seinen früheren Verhältnissen
lebend, auf anarchistische Ideen verfallen sein?“

Husse war über die verblümte Sprache jenes Artikels empört;
er beschloß, Palez zu veranlassen, weiteren Ausführungen Einhalt
zu thun. Und biefen Entschluß führte er auch aus; der Polizei¬
chef jedoch erwiderte ihm, daß er in der Sache nichts thun könne,
als jener Redaktion einen Wink zu geben. Das werde voraus¬
sichtlich nicht viel Erfolg haben, und dann müsse Alberto Redona,
der Bruder des Verstorbenen, eben mit gerichtlicher Klage gegen
das Blatt vorgehen, was säum restlich sei, da jener Artikel wahre
Tatsachen aufzähle.

Indessen erwies sich Palez' „Wink“ als sehr wirksam, denn
man ließ den Fall Redona fürderhin ruhen.

So peinlich aber jene Enthüllungen auch gewesen, so nützlich
waren sie in gewisser Beziehung für die Kinder des Verstorbenen.
Die öffentliche Meinung ging dahin, daß Redona wirklich unschul¬
dig gewesen sei. Ja, Dionysio und Klara empfingen von zahl¬
reichen Bekannten und Kunden des Vaters aufrichtige Beileids¬
bezeigungen. Man konnte sagen, die Ehre des Toten war gerettet.

9 .

Dionysio bewegte sich nach langer Zeit wieder in ungebundener
Freiheit; er hatte sich durch sein verborgenes Leben eine frei¬
willige Haft auferlegt und dabei das schmerzliche Gefühl der Ge¬
fangenschaft gekostet. Mit nie zuvor gekannter Wonne genoß er

nun die Freiheit, deren Wert er erst jetzt zu schätzen wußte. .

Der junge Mann übernahm das Geschäft seines Vaters;
Klara war wieder in der Modehandlung der Tante thätig.

Eines Tages besuchte Husse Dionysio. Dabei frug er diesen:
„Wie finden Sie sich in Ihrer neuen Beschäftigung?“

„Es geht so ziemlich, aber es fehlt mir die innere Ruhe, der
Seelenfriede, um mich irgend einer Sache ganz widmen zu können.
Ich sprach mit Ihnen einmal über das Vorleben meiner Schwester.“

„Ich erinnere mich.“
„Und sagte, sie gleiche einem kalten, schönen Marmor; ohne

Herz, sie sei
“

„Ja, so bezeichneten Sie es, aber das Unglück hat Klara inner¬
lich gänzlich umgestaltet. Jst's nicht so?“

Dionysio nickte. „Ich stellte sie auf eine Probe — sie hat
sich sehr verändert, Don Federico.“

„Auch Sie sind ein anderer geworden.“ (Schluß folgt.)

Unsere Arider. ^

Ein großer Wurf. Die humorvolle
'

Malerin Marie Wunsch
bringt wieder mal eine recht drollige Kinderszene auf den Bildermarkt.
Die spaßige Wichtigkeit des kleinen Hosenmatzes ist famos dargestellt,
als er den großen Wurf vornimmt, und ebenso die teils harmlos
lustigen, teils gespannten Mienen der Mitspieler, welche dem Wurfe
des kleinen Helden entgegenharren. Es ist eins von den Bildern, welche
man gern zum Schmuck in seinen Wohnräumen besitzen möchte, dessen
fröhlicher Humor das Herz jedes Kinderfreundes erfrischt.
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Legende. Sonntag Nachmittag ists. Die alte Waldhofbäuerin
sitzt im Sonntagsstaat mit der Brille vor den weitsichtigen Augen
bei dem alten ererbten Legendenbuche, das die schönen Heiligen-

eschichten enthält und liest mit Andacht zum soundsovielten Male
ie Historie von der heiligen Cäcilie oder die einer anderen

Märtyrerin, so den Ruhetag in beschaulicher Stimmung verbringend.
Solche stille genügsame Stunden kennt eigentlich nur der einsam
wohnende Gebirgs- und Waldbauer oder — der Großstädter, der

sich ebenfalls an Sonntagen am liebsten still im Hause mit Lektüre
und dergleichen beschäftigt, um dem Hasten und Treiben der Welt¬

stadt zu entgehen und seine Nerven für die Wochentage aufs neue

zu kräftigen.
Des Kaisers Landgut Kabinen, malerisch an der Ostsee gelegen,

ist nun seit vier Jahren im Besitz Seiner Majestät. Kadinen ist
ein wirklicher Sitz für einen Grandseigneur, der die Ruhe des
Landlebens genießen will. Der kaiserliche Gutshof liegt idyllisch
schön, und diese idyllische Lage drückt auch dem Gesamtbild des

Wirtschaftshofes ihren Stempel auf. Sowohl der Teich in der Mitte,
wie Jnspektorhaus, Rendantur, Gasthaus und Schmiede werden

beschattet von herrlichen Bäumen. An der Nordostfront schließt
das freundliche Herrenhaus mit dahinter emporsteigendem, herrlichem
Park und einem Vorgarten den Hof ab. Ein einstöckiges Haus
mit Mansardenetage nimmt die kaiserlichen Herrschaften mit ihrem
Gefolge auf, wenn sie unter den alten Buchen dieses schönen
Herrensitzes einmal nichts zu sein wünschen als Menschen. Von

dieser Anspruchslosigkeit giebt schon der schlichte, unscheinbare
Schmuck Zeugnis* der über der Hausthür angebracht ist, nämlich
ein altes Hufeisen, dem ja unsere Väter die geheimnisvolle Kraft
nachsagten, Glück zu bringen. In bunter Schrift steht dabei zu lesen:
„Gefunden von Ihrer Majestät der Kaiserin am 20. September 1900.“
Des Kaisers Gemächer gewähren den Ausblick auf den Wirtschafts¬
hof und die dahinter sich ausdehnenden Ländereien bis an das Haff.
Die nach dem Park zu belegene Front enthält die Gemächer der

Kaiserin, die gemeinsamen Salons und den Speisesaal. An der

Ostseite hat die von dem Vorbesitzer sehr hübsch angelegte Geflügel¬
zucht dem Kavalierhaus weichen müssen, in dem die Herren des

Gefolges Unterkunft finden, für die die Räume der Mansarden-
etage nicht hinreichen. ■

.

■
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Gemeinnütziges.
Einige Winke. Willst Du, junge Frau, Dein Vlechgefchirr

Dir lange erhalten, so sieh darauf, daß es stets ordentlich ab¬

getrocknet und nachher noch einige Minuten auf den warmen, aber

nicht zu heißen Ofen gelegt wird, damit nicht im kleinsten Winkel
Feuchtigkeit zurückbleibt, die das Rosten verursacht. ■ Wassermaß
und Gießkanne hänge so auf, daß jeder Wassertropfen heraus¬
laufen kann. Haarbesen, Handfeger u. s. w. soll man nicht stellen,
sondern hängen, daß ihre Borsten nicht den Boden berühren. Auch
Bürsten dürfen nicht auf den Borsten liegen, da sie sich abnutzen
und schlaff und krumm werden. Bei kaltem Wasser soll man zum
Geschirrwaschen das Wasser nicht zu heiß nehmen. Das kalte
Geschirr zerspringt leicht, wenn cs plötzlich in die Hitze kommt.
Gläser soll man seitwärts in das Wasser legen, umschwenken und
sofort mit sauberem Tuch blank reiben.

^ Nachtisch. ^

1. Rösselsprung.

6 er glück de die an kor der hagt und I

Glück scr Ue UN Er an nicht er wer

lich irb und Ir dern sich nach st cn de

Welt ver an ben nichc di fragt nicht steht

sch es auch am glück im et ge sich da

lor lich Glau ner raubt UN für sich st

nicht glaubt nur himm zu glück die scheS rn

ist und wer UN wer li frie lich Lust

2. Rätsel.
Ficht je Dich eine Krankheit an,
Dann suche immer mich zu meiden:
Vergrößern kann sich leicht Dein Leiden,
Vertraust Du mir die Heilung an.

Zwei Zeichen ändre um gewandt,
Gleich werd ich nützlich Dir mich zeigen
Als ein Metall, auch Dir zu eigen
An vielbenutztem Gegenstand.

3. Verwandlungsrätsel.
Babel, Wahn, Nebel, Psalm, Mohn,
Brom, Greis, Oase, Thor, Aden,
Egel, Lias, Heim, Ohorn, Weber,
Loge, Eder, Dame, Bilse, Brand.

Aus jedem der obigen Worte ist durch Aenderung des ersten
Buchstaben ein neues Wort zu bilden. Die Anfangsbuchstaben
der neuen Wortreihe nennen einen deutschen Dichter. Die Aenderung
erfolgt auf dreifache Art: entweder wird der erste Buchstabe
einfach weggelassen oder mit einem anderen vertauscht oder endlich
es wird ein neuer Buchstabe vor das ursprüngliche Wort gesetzt.

Lösung der Aufgaben in voriger Nummer:
1. Er ist über zwanzig Jahre in Konstantinopel.
2. Indien, Cincinnati, Halle, Hermes, Aargau, Bajadoz, Elegie, Jarcand,

Ellipse, Torgau, Znaim, Talbot, Kalahari, Energie, Innozenz, Normandie.
— Ich habe jetzt keine Zeit müde zu sein.

3. Balliste» Bastille.
4. N—angst- itfe.

Vorsichtig.
„Na, Hannes, hast Du wegen

Deinem Kopf schon n Doktor
gfragt?“

„Jawohl — er meinte, ich
soll keine geistigen Getränke
trinken!“

„Schnaps auch nicht?“
„Das hab ich mir nicht getraut,

ihn zu fragen — er hätt mir
vielleicht den auch noch verboten!“

Trost.
„ . . Ich sage Ihnen, Frau

Meier, wie unangenehm es ist,
einen Polizeiwachtmeister zum
Mann zu haben, davon machen
Sie sich keinen Begriff! Keine
Nacht kommt er vor zwei Uhr
nach Haus!“

„Trösten Sie sich, mein Mann
ist kein Polizeiwachtmeister —

kommt aber doch nicht früher
heim!“

Schlagfertig.
Gatte: „ . . Was, Helene,

Du willst schon wieder 30 Mark
haben? . . . Weißt Du denn,
wohin das führt?“

Gattin: „Ja — zur Putz¬
macherin!“

-i» Lustiges, xe-

„Johann — wie heißt das siebente Gebot?“
„Du — der gnädige Herr Graf — sollen nicht stehlen!“

Vorrecht.
Studiosus Suff: „Wen

soll iöstsistur, wenn ich einmal
sterbe, ?zum Erben einsetzen?
Verwandte habe ich nicht!“

Studiosus Pump: „Mich!
Denk nur, wie häufig ich Dich
im Leben angepumpt habe!“

Bequemlichkeit.
„He, Jörge wo willst Du

denn hin? Du hast ja Dein
Sonntagsgewandl an.“

„Ich muß auf das Gericht,
ich habe Termin.“

„Wozu nimmst Du denn da
den Schiebkarren mit?“

„Nu, s is nur, daß mer was
in der Hand hat.“

Gut pariert.
Frau Rat (die ein neues

Kleid will): „Liebes Männchen,
wenn es Dir recht ist, dann werde
ich Dir morgen Mittag Deine
Leibspeise, Karpfen mit Knödel,
geben, dann mußt Du mir aber
auch —“

Rat: „Das ist recht lieb
von Dir, mein lieber Schatz, aber
— das bekomm ich im Wirtshaus
billiger!“

Druck und Bcr lag: yicue Berliner Bei lagS-Anstalt Aug. Krebs, Eharlottcnburg bei Berlin, Berliner Stratze40. Verantwortlich für die Mdqklion der ‘Jicuen Berliner

BcrlirgS-Anstalt, Slug. KrebL: C. Schulz, Charlottcnburg, Gucrickcstr. 37.

%


	﻿↻  Wojewódzka i Miejska Biblioteka Publiczna w Bydgoszczy
	↻  Kujawsko-Pomorska Biblioteka Cyfrowa
	↻  Kontakt z biblioteką

